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Eine Auswandererfamilie. 


Gegen Anfang des vorigen Jahrhrnderts nahm der allein für ein wohlbewaffnetes und gerüſtetes Schiff 
reiche Holländer Jakob Vanderlin nebſt mehren Lands⸗ geſorgt, ſondern auch dem Capitain, Jonas Horner 
leuten zu Hamburg ein gutes Fahrzeug, den „Pa- mit Namen, zur Pflicht gemacht, eine rüſtige und zu⸗ 
latin“, in Fracht, um mit Weib und Kind, mit verläſſige Mannſchaft anzuwerben. Binnen wenigen 
Habe und Gut nach Pennſylvanien überzufahren. Die | Tagen hatte der Capitain feine Anſtalten beſorgt. Sein 
reiſende Geſellſchaft beſtand aus 30 Perfonen und erſter und fein zweiter Schiffslieutenant waren ihm 
zur Hälfte aus Frauenzimmern. Damals trieben die zwar perſönlich unbekannt, aber durch das größte am⸗ 
Bukanier ihr Raubweſen, und der Name Kidd war ſterdamer Handelshaus an ihn empfohlen. Zum dritten 
der Schrecken Aller, deren Weg über den Ocean führte. Lieutenant hatte der Capitain feinen eigenen Neffen, 
Darum hatten Vanderlin und ſeine Gefährten nicht einen jungen Engländer, Namens Reynolds, gewählt. 
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Das Schiffsvolk beſtand aus 35 kräftigen und eifen- 
feſten Seeleuten, von des Capitains Werbern aus allen 
ſeefahrenden Nationen Europas ausgeſucht, von de— 
nen es jeder für ſich allein mit dem gewaltigen Kidd 
aufnehmen konnte. 

Muthig gingen daher unſere Reiſenden unter Se— 
gel, und Maria Vanderlin ſah mit thränenden Augen 
zum erſten und letzten male die flachen grünenden Ge— 
ſtade ihres Heimatlandes am Horizonte niedertauchen. 
Maria war eine ſchöne und zarte Blume und würde 
die Trennung vom mütterlichen Boden nicht überlebt 
haben, wären nicht diejenigen Perſonen um fie gewe— 
ſen, deren liebendes Antlitz die Sonne ihres Lebens 
war — ihr Vater, ihre Mutter und ein Dritter, mit 
dem ſie gern einſam und verborgen in einer Wüſte 
hätte blühen und verblühen mögen. Dieſer Dritte war 
Reynolds, der Sohn eines engliſchen Kaufmanus und 
Capitain Horner's Neffe. Sein Vater hatte ihm ein 
ziemliches Vermögen hinterlaſſen und der junge Mann 
bereits mehre Seereiſen in Geſellſchaft ſeines Oheims 
gemacht, mehr, um ſeiner Neigung und Wißbegier zu 
genügen und die ſeemänniſche Kunſt zu erlernen, als 
um des Gewinns willen. Er hatte Maria Vanderlin 
kennen lernen und beide waren ſich in ſtiller Vereh— 
rung zugethan. Gegenwärtig hatte er einen Theil ſei— 
nes Vermoͤgens in Geld umgeſetzt, von ſeinem Oheim 
eine Lieutenantsſtelle am Bord des „Palatin“ erlangt 
und folgte der Fuͤgung des Geſchicks, das ihn der 
neuen Welt zuführte. 

Wir überſpringen eine Zeit von fünf Wochen und 
finden den „Palatin“ mitten auf dem Atlantiſchen 
Ocean bei völliger Windſtille wieder. Es ſchien nicht 
mit rechten Dingen zuzugehen; ſeit 12 Tagen war je— 
der Windhauch erſtickt, die See lag bewegungslos, als 
wäre ſie bis auf den Grund gefroren. Tag für Tag 
wälzte ſich die brennende Auguſtſonne von Oſt nach 
Weſt über das glühende, trockene Firmament und ſank 
in die Waſſerfläche nieder, ohne daß ein Wölkchen die 
blendende Kraft ihrer Strahlen dämpfte. Die unglück— 
lichen Reiſenden ſahen nichts vor ſich als die ſchwei— 
gende unermeßliche Weite, die flüſſige Sahara, in de— 
ren Mitte ihr Schiff gefeſſelt lag. 

Zwölf Tage hatte dieſe Windſtille bereits gedauert. 
Die Sonne ſank ſoeben unter die Fluten wie in ihr 
Grab. Auf dem Verdeck des „Palatin“ ſtand eine 
Gruppe von Menſchen verſammelt; wie traurig waren fie 
verändert! Fünf Wochen früher leuchtete Geſundheit 
und froher Muth aus jedem Antlitz und ſie hatten un— 
ter Freudengeſchrei und grüßendem Zuruf den Hafen 
verlaſſen. Jetzt waren ſie bleich und abgemagert; ein 
großer Theil ihrer Vorräthe war auf unerklärliche 
Weiſe verſchwunden; ein bösartiges Fieber herrſchte in 
der Kajüte und am Steuerbord, und eben jetzt waren 
die Reiſenden zu einer Leichenfeier verſammelt — fie 
galt dem Capitain Jonas Horner. Noch hatte die zer- 
ſtörende Krankheit die Kojen der Matroſen nicht heim⸗ 
geſucht, die rohen Geſellen betrachteten die Ceremonie 
mit mürriſcher Fühlloſigkeit, wogegen das trübe und 
niedergeſchlagene Ausſehen der Reiſenden mitleidswür⸗ 
dig abſtach. Unter ihnen ſtand Vanderlin, die hohlen 
Wangen vom Fieber gezeichnet; ſeine Tochter ſtützte 
ſeinen Arm und ſchaute in ſein Antlitz gleich wie ein 
Engel der Geſundheit; unter Kranken und Sterbenden 
war ſie wie ein lichter Genius unbeſchädigt und unent⸗ 
ſtellt einhergeſchritten. Die traurige Ceremonie ging 
vor ſich, das letzte Gebet war andachtsvoll geſprochen 
und der Leichnam des alten Capitains vom „Palatin“ 
ſank zu den Tiefen der See hinab. Die helle Flut 


beſchrieb weite Kreiſe um die Stelle und es ſchien, als 
hätte der Ocean dieſes Opfer erwartet; am äußerſten 
öſtlichen Horizont begann die Flut zu ſchwellen und 
ein leichtes Wölkchen ſtieg empor. 

„Die Raagen geſtellt!“ erſcholl eine rauhe Stimme, 
„unſer Jonas iſt zum Teufel gefahren und jetzt be- 
kommen wir Wind!“ Bei dieſer fühlloſen Rede wen⸗ 
deten die Reiſenden ihr Geſicht mit unwilligem Erſtau⸗ 
nen; ihre Augen trafen den tückiſch flammenden Blick 
des bisherigen erſten Schiffslieutenants Mark Dufen- 
bach, der jetzt Capitain des „Palatin“ geworden war. 
Die braune vierſchrötige Geſtalt ſtand auf dem Hin— 
terdeck aufgepflanzt und commandirte mit lauter, he— 
roiſcher Stimme, während die Matroſen um die Ma- 
ſten und Ragen beſchäftigt waren und der friſchen 
Kühlung die ganze Breite der Segel entgegenſpannten. 
Die Reiſenden fühlten, daß ihnen ſowol als dem 
Schiffe ein neuer Herr gegeben war; eingeſchüchtert 
von ſeinen wilden Blicken, die ſie weder deuten noch 
ertragen konnten, zog ſich ein Jeder an ſeinen Platz 
in der Kajüte oder am Steuerbord zurück. 

Der alte Capitain Horner hatte mit Recht geſagt, 
daß ſein erſter Lieutenant es allenfalls mit Kidd ſelbſt 
aufnehmen koͤnnte; es war wirklich ein ungeheurer 
Böſewicht. Mark Duſenbach hatte unter Kidd's Com⸗ 
mando gedient, bis er der alltäglichen Gräuel des See— 
räuberlebens überdrüſſig wurde und dieſen Dienſt mit 
dem Vorſatze verließ, eine recht ausgeſuchte unerhörte 
Unthat zu begehen. Er ging bei einem holländiſchen 
Kauffahrer in Sold und verſchaffte ſich, als ein durch— 
aus tüchtiger Seemann, ſehr bald Empfehlungsſchrei— 
ben, mit deren Hülfe er zu ſeiner Stelle auf dem „Pa— 
latin“ gelangte. Er hatte von dem Plane der Aus— 
wanderung gehört und der böſe Geiſt ihm zugeflüſtert, 
dies ſei die goldene Gelegenheit, wo er ſein ſchlaues 
Talent zeigen und neue Lorbern des Verbrechens ern— 
ten könne. Der zweite Lieutenant war ſein Geſell und 
feines Gleichen; ebenſo beftand die Schiffsmannſchaft, 
die er kraft feines Commandos hauptſächlich angewor- 
ben, aus lauter wüſten Burſchen. Die tödtliche Krank— 
heit am Bord des Schiffs war von ihm und ſeinen 
Spießgeſellen zuwegegebracht und ſie hofften ſich in 
kurzer Zeit ohne Gewaltthätigkeit ſämmtlicher Paſſa— 
giere zu entledigen. Durch Horner's Tod war der 
hauptſächlichſte, der ihre Abſichten vereiteln konnte, bei 
Seite geſchafft. Daher ſtolzirte Duſenbach auch mit 
triumphirenden Schritten über den Hinterdeck. Er 
winkte Dunscombe, feinem Nächſten im Commando, 
zu ſich: „Das iſt ein hundsföttiſcher Wind und bläſt 
keinem zur Freude“, begann der hartherzige Pirat. 

Was Wind? ſagte Dunscombe, ſchwatzt mir nicht 
vom Winde nach dieſer prächtigen Windſtille; die hat 
uns beſſer zu unſerm Plane geholfen als aller Witz, 
womit wir es angeſtellt hatten. Nur meine ich, den 
alten Horner hätte das Fieber zuerſt packen ſollen. 

Beſſer fo, Freund Dunscombe, verſetzte der Capi— 
tain. Sind die Leute reif? 

Zum Abfallen reif, ſagte Dunstombe. 

Aber Reynolds? 

9 der auch; er lachte und ſprang vor Vergnügen, 
wie ich ihn in den Plan unſerer Kömödie gucken ließ. 

Tragödie, wollt Ihr ſagen. Na, darauf kommt 
nichts an. Mich freut nur, daß Reynolds zu uns 
hält; er iſt ein verſchmitzter Burſch, wir können ihn 
brauchen. Thu' du indeſſen weiter, was deines Amts 
iſt, ſo haben wir ihnen in einigen Tagen Allen den 
Garaus gemacht und die Schätze ſind unſer. 

So ſprachen die beiden vollendeten Böſewichter mit⸗ 
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einander, und jedem mitleidigen Befühl abgeſtorben 
betrachteten fie mit grauſamer Luft das ſchnelle Hin- 
ſterben der unglücklichen Paſſagiere und Eigenthümer 
des Schiffs. Was aber Reynolds betrifft, ſo hat der 
Leſer gewiß ſchon die Wahrheit vermuthet, daß der 
wackere Jüngling ſich nur aus Vorſicht ſo ſtellte, als 
wäre er mit Dunscombe's Plänen einverſtanden, da er 
vielmehr feſt entſchloſſen war, die erſte günſtige Ge- 
legenheit zu benutzen, um Marie und die Ihrigen aus 
der Todesnoth zu retten. 

Noch ſechs weitere Tage trieb das Schiff in den 
amerikaniſchen Gewäſſern hin und her und jeder Tag 
ſah zwei, drei neue Schlachtopfer in das Wellengrab 
verſenken, bis nur noch ſechs oder acht halbverhungerte 
Unglückliche, vom Fieberausſatz entſtellt, umherſchlichen. 
Hin und wieder verſammelten ſie ſich zum Begräbniß 
eines Neifegefährten auf dem Verdeck, dann ſendeten 
ſie ſehnſuchtsvolle Blicke über die Flut, ob vielleicht ein 
bläulicher Streif am Horizont ihnen das Land der 
Verheißung andeutete; ſie weinten, rangen die Hände 
und baten kläglich, man möchte ſie doch ans Land 
ſetzen. Dazu aber war Mark Duſenbach noch gar 
nicht entſchloſſen. 

Vanderlin lag auf ſeiner Matte und drückte ſeines 
Weibes und ſeiner Tochter Hand in die ſeinige. „Ach, 
ihr ſeid krank, dem Tode nahe“, ſprach der zärtliche 
Vater. „Mögen ſie all unſer Gut behalten, die Böſe— 
wichter, wenn ſie nur unſers Lebens ſchonen.“ 

Nein! rief die muthige Gattin aus, nimmermehr! 
eher will ich mein Leben hingeben. 

Und des Vaters Leben? flüſterte 
Angſt und Thränen. 

Die Mutter antwortete mit bebenden Lippen, aber 
feſter Stimme: Und was würde es helfen, geliebter 
Mann? Wir ſollen und müſſen ſterben, damit die Ver⸗ 
brecher ſicher ſind; von dem Augenblicke an, wo ſie 
ihren hölliſchen Plan ausgebrütet, war unſer Tod un: 
widerruflich beſchloſſen. Der gute Engel, der uns bis 
hierher am Leben erhalten hat, weiß auch, daß nur ein 
Wunder uns retten kann. Schon hat das Fieber einige 
vom Schiffsvolke ergriffen; ſie müſſen ſchleunig in 
einen Hafen einlaufen, und dahin dürfen ſie uns nicht 
mitbringen. Wenn alſo die Krankheit nicht bald un⸗ 
ſerm Leben ein Ende macht, ſo werden es ihre Meſſer 
thun. 

g Was ihr da ſagt, iſt wahr, ſprach Reynolds, der 
ſoeben leiſe in die Kajüte trat, mit gedämpfter trauri⸗ 
ger Stimme; aber ich ſchwöre — hier kniete er neben 
Marien nieder und drückte ſie inbrünſtig an ſein Herz 
— lebend oder todt, wir gehen zuſammen von hinnen! 

Am Abend deſſelben Tages wurde die Leiche des 
reichen Vanderlin ins Meer geſenkt; die Gattin ſank 
an des Gatten Stelle auf das Krankenlager. Da ver⸗ 
ließ Marien aller Muth. „Allein, verlaſſen!“ jam— 
merte ſie in bitterm Schmerz. Jedoch ihr Schutzengel 
Reynolds ſtand ihr abermals zur Seite und erneuerte 
den Schwur, mit ihr zu ſterben, wenn es nicht an⸗ 
ders ſein ſollte. Sie weinte an ſeiner treuen Bruſt 
und war einen Augenblick getroſtet; plötzlich aber fuhr 
fie verzweifelnd empor: „Ach, ſollſt du ſterben? Nein, 
nein, du kannſt dich retten.“ 

Nicht doch, theure Marie, ich bi : 

Menſch nicht, wie ich mich auf = Ben 
muß. Hoffen wir auf ein günſtiges Ereigniß, uns 
aus dieſer ſchrecklichen Mördergrube zu retten. Aber 
gewiß, wir trennen uns nicht. 

Mittlerweile hatte der Hunger und das Fieber 
auch die Schiffsmannſchaft ſtärker heimgeſucht und ſie 
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begann zu murren. Noch lebten in der Kajüte zwei 
und am Steuerbord ſechs Zeugen ihres Verbrechens. 
Duſenbach ſträubte ſich und überlegte lange, ob er 
Blut vergießen ſollte, aber ſein tückiſches Auge blickte 
ſtündlich grimmiger. Die Macht, die hoch in den Lüf⸗ 
ten Wind und Wetter regiert, trieb den Verbrecher 
zur Beſchleunigung ſeiner Unthat und veränderte unter 
Furcht und Schrecken den Schauplatz, auf welchem 
unſere Geſchichte vorgeht. 

Nachdem das Schiff wochenlang, den Segeln und 
dem Steuer gehorſam, auf betrüglichen Wegen hin 
und her lavirt hatte, befand es ſich jetzt unweit der 
Küfte von Blak-Island. Dies iſt eine kleine unfrucht⸗ 
bare Inſel an der Küſte von Neuengland, ungefähr 
20 Meilen füdoftwärts von Philadelphia. Der kleine 
arme Flecken Landes war damals von einigen wenigen 
Familien bewohnt, die angeblich vom Fiſchfang, in 
Wahrheit aber davon lebten, daß ſie bei Stürmen 
Schiffe an ihr Geſtade lockten und dann ausplünderten. 

Es wäre ein Wunder, wenn dieſer Nordoſtwind 
uns nicht einen guten Fang an den Strand würfe — 
ſo ſprach John Dory, ein Anführer dieſer Strandräu— 
ber, zu einer Schar wild ausſehender Burſche, mit de= 
nen er am äußerſten Geſtade von Blak-Island ſtand 
und auf die See hinausſchaute, welche diesmal mit 
ſolcher Gewalt und Wuth gegen die Kuſte trieb, wie 
man ſelbſt auf dieſer mit allen Unwettern vertrauten 
Klippe ſelten geſehen hatte. Es wurde immer dunkler 
und ſchon wollte der Haufe misvergnügt umkehren und 
nach Hauſe gehen, als der raſende Nordoſtwind mit 
dem peitſchenden Regen und dem weit ſpritzenden Wel⸗ 
lenſchaum auch einen dumpfen, ſchütternden Ton aus 
der Ferne herübertrug. Die Leute blieben ſtehen und 
horchten mit vorgeſtrecktem Haupte. Aber und aber⸗ 
mals wälzte ſich der Schall auf den ſchweren Flügeln 
des nächtlichen Sturms heran. „Das iſt ein Noth— 
zeichen“, rief John Dory. „Marſch drei Mann an 
die Küſtenfeuer und drei mit mir ins Lootſenboot!“ 
Wenige Minuten ſpäter loderten drei Feuer an drei 
verſchiedenen Stellen der Küſte empor und bei ihrem 
Scheine ſah man ein Boot, an deſſen Bord ſich John 
Dory als Lootſe begeben hatte, aus dem kleinen Ha- 
fen in die finſtere Nacht des Oceans hinausſteuern. 
Noch mehre Stunden hindurch hörte man von Zeit zu 
Zeit die Nothſchüſſe des Schiffs, welches ſich der Küſte 
näherte. 

(Beſchluß folgt.) 


Die gewonnene Wette. 


Auf dem Gipfel des Palaſtes des Herzogs von Nort⸗ 
humberland am Strand, einer der ſchönſten Straßen 
Londons, befindet ſich das Wappen der Northumber⸗ 
lands, der Löwe mit dem wagerecht ausgeſtreckten 
Schweife. 

Es hatte ein Engländer gewektet, daß er, ohne 
ein Wort zu ſprechen und etwas Ungebührliches zu 
thun, durch ein ganz ruhiges Verhalten einen Auflauf 
in London erregen wolle. Er ging alſo um die Mit⸗ 
tagszeit nach dem Strand, lehnte ſich an die Wand 
eines Gebäudes und ſah ſtarr nach dem Löwen auf 
Northumberland -Houſe empor. Als zwei oder drei Per- 
ſonen neben ihm ſtehen blieben, zog er ein Fernrohr 
aus der Taſche und ſetzte mit dieſem feine Betrachtun⸗ 
gen fort. Kaum ward man dies gewahr, als ſich, in 
der zunehmenden Menſchenmenge ſelbſt erzeugt, das 
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Gerücht verbreitete, nach einer alten Prophezeiung ſchen herzu, Einzelne bemerkten ſchon leiſe Bewegun⸗ 
werde an dieſem Tage um eine beſtimmte Stunde der | gen des Schweifs, die Volksmaſſe nahm immer mehr 
Löwe den Schweif bewegen und dann ein Ereigniß — zu und war nicht zu zerſtreuen, nicht von dem Platze 
man wußte nicht gleich welches — augenblicklich da- fortzubringen, bis ein Regenſchauer fie ſpät am Tage 
nach eintreten. Das veranlaßte einen vollſtändigen vertrieb. 

Auflauf; von allen Ecken und Enden ſtrömten Men⸗ Die Wette war vollſtändigſt gewonnen. 


Die Bewohner von Nukahiwa, der größten unter den ben iſt. Wenn durch den Luftzug, der vom Meere 
Waſhington⸗Inſeln, können die ſorgſam gepflegten Stät- her zehrend weht, das Fleiſch von den Knochen gelöft 
ten, wo fie ihre Verſtorbenen bergen, für die höhere und nach und nach verſchwunden iſt, alsdann werden 
Geſittung zeugen laſſen, die von den früheſten Zeiten die Gebeine ehrerbietig verſenkt und der Platz als ein 
an unter ihnen herrſchte. Jene Stätten bilden eine Heiligthum für immer, als unverletzlich (tabou) an⸗ 
Art von Hütte, die auf ſchwachen Säulen ruht und | gefehen. 

mit todtem und lebendigem Schmucke aller Art umge⸗ 
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Thurm der alten Veſte Monthery. 


Da ſteht ein einzelner Thurm; überall hat der Zahn 
der Zeit an ihm genagt. Auch ein wenig Gemäuer 
erhebt ſich noch an ſeinem Fuße und die eine Seite 
zeigt deutlich, daß es einmal eine Zeit gab, wo er nur 
der Theil eines großen Ganzen war. Allerdings, ſah 
er einmal glänzendere Tage. Er iſt der einzige Über⸗ 
reſt eines ſtattlichen Schloſſes bei der gleichnamigen 
Stadt Monthery in der Provinz Isle de France, wo 
die Seine von den Fluten der Oiſe, Aisne, Marne 
und Nonne belebt wird und zwei Kanäle die frucht⸗ 
bare Ebene durchſchneiden. Schon im 10. und 14. Jahr⸗ 
hundert waren die Herren dieſes Schloſſes berühmt 


und ſtolz darauf, allein ihr mächtiges Geſchlecht ſtarb 
in der männlichen Linie aus; durch Heirath ging ihr 
Schloß an das Königshaus über und unter Lud⸗ 
wig VIII. ward es in einem harten Kampfe im Jahre 
1224 bis auf den Thurm zerſtört, der nur noch heute 
wie ein Wächter aus alter grauer Zeit weit herum 
über das Land und die ganz veränderte Menſchheit 
herumzuſchauen ſcheint. Er hat im Laufe von ſo viel 
Jahrhunderten viel geſehen. Selbſt als er ſchon lange 
einſam ſeine Stätte behauptete, war er noch Zeuge 
einer blutigen Schlacht, welche Ludwig XI. ſeinem 
Bruder Karl 1465 hier an feinem Fuße lieferte. 


Das Märchen von der eiſernen Maske. 


Weit über hundert Jahre treibt ſich nun das Mär- 
chen von der eiſernen Maske in Romanen, in Schau⸗ 
ſpielen, in der Geſchichte, wol ſogar in geſellſchaftlichen 
Cirkeln umher, wenn man etwas Schauerliches erzäh⸗ 
len will. Es entſtand erſt nach Ludwig's XIV. Tode 


unter der Regentſchaft des Herzogs von Orleans, dem 
daran lag, das Andenken an Ludwig XIV. nach Mög⸗ 
lichkeit zu verkleinern, da er von ihm ſtets mistrauiſch, 
kalt und ſtolz behandelt worden war. Bald ſollte die 
eiſerne Maske ein Zwillingsbruder des Königs gewe⸗ 
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fen fein, den man um die Krone gebracht hatte, fie 
dem einige Minuten ſpäter geborenen zuzuwenden; bald 
ſuchte man einen Geſandten dahinter, der ſeinem Hofe 
ſtaatsgefährliche Nachrichten aus Paris hatte zukom⸗ 
men laſſen, was Ludwig XIV. ermittelte und in fol- 
cher Art mit ewigem Gefängniß beſtrafte; bald meinte 
man, der unendlich reiche Finanzminiſter Fouquet habe 
in ſolcher Weiſe bis an ſein Ende in der Baſtille von 
1661 an geſchmachtet; bald verzichtete man auf jede 
feſt ermittelte Perſonlichkeit und begnügte ſich mit der 
Meinung, daß irgend ein namhafter Staatsgefangener 
in ſolcher Art geſehen und aufbewahrt worden ſei. 
Wer in dieſer Art urtheilt, ſagt ein fleißiger Geſchichts— 
forſcher, Capefigue, iſt der Wahrheit am nächſten. 
Allein die eiſerne Maske muß in eine ſchwarze Sam⸗ 
metmaske verwandelt werden. Dergleichen waren zu 
Ende der Regierung Ludwig's XIII. in Spanien, Frank⸗ 
reich, England gewöhnlich und Mode geworden. Die 
Damen gingen in ſolcher Art gern aus und beſuchten 
die Bälle; die Herren dagegen duellirten ſich in der 
Sammetmaske, und natürlich that ſie auch gern oder 
ungern, freiwillig oder dazu genöthigt der Hochgeſtellte 
um, wenn ihn das Schickſal in die Baſtille, nach 
Pignerol oder der Inſel Marguerite führte; alles Ge— 
fängniſſe, aus welchen ſelten Erlöͤſung zu hoffen war. 
Selbſt beim Spaziergang auf dem Wall mußte er 
dann ſeine Maske tragen, um nicht der Neugier zum 
Schauſpiel zu dienen oder die Willkür der Regierung 
zu verrathen. Der Zeitgeiſt war minder blutdürſtig 
geworden; die Hofwillkür ließ nicht mehr hinrichten 
oder meuchelmorden, wenn Verdacht gegen einen Gro— 
ßen aufkam. Aber man ſperrte ihn ſo ſchnell ein, daß 
Niemand wußte, wohin er gekommen war; und ſo bil— 
deten ſich dann mancherlei Märchen um ſo mehr aus, 
da das geheime Verfahren gegen nicht erwieſene Schuld 
den Nachtheil mit ſich führt, Sagen zu erwecken, die 
mit leichenhaften, in ſchweren Ketten umherſchleichen— 
den Geſpenſtern in alten verfallenen Schlöſſern die 
meiſte Aehnlichkeit haben. Die Staatsgewalt ſcheint 
ſtets grauſam, wo ſie ſich im Dunkel geltend macht, 
und ſchon darum kann ſie nichts Beſſeres thun, als 
die Gerechtigkeit in der ihr gebührenden Form walten 
zu laſſen. Genug, erwieſen iſt in ſolcher Art die Eri- 
ſtenz einer eiſernen Maske auch noch nicht im aller— 
entfernteſten, und eine ſchriftliche Notiz würde doch 
ſicher irgendwo zum Vorſchein gekommen ſein, wenn 
Jemand ſo behandelt worden wäre, während ſich die 
Entſtehung der Sage durch die Mode der Vornehmen, 
eine Sammetmaske zu tragen, von ſelbſt darbietet. 


Die Berghoͤhle Baradla in Ungarn. 


Nahe bei Agteleck, einem Dorfe des gömörer Comi⸗ 
tats, ſteht ein hohes Gebirge, das aus lauter überein- 
anderhangenden Felſenmaſſen zuſammengeſetzt zu ſein 
ſcheint, durch welche zuweilen, beſonders bei ſtrenger 
Kälte, von allen Seiten Dünſte hervordringen, ſodaß 
ſie alsdann ganz mit Reif überzogen iſt. Am Fuße 
dieſes Berges ſieht man in der Spalte eines beinahe 
perpendicular ſich erhebenden und mit niedrigem Ge⸗ 
ſträuche bewachſenen Felſen die Mündung einer Höhle, 
welcher man der von ihr ausgehenden Dünſte halber 
den Namen Baradla (Nebelloch) beigelegt hat. 

Der Eingang dieſer Höhle iſt ſo enge, daß man 
nur gebückt und mit Mühe durchkommen kann. So⸗ 


wie man die erſte Schwierigkeit überwunden hat, er⸗ 
blickt man eine geräumige gewölbte Grotte, gleichſam 
die Vorhalle der unterirdiſchen Gemächer, die den Ein- 
tretenden erwarten. Aus dieſer kommt man in eine 
zweite, wo ſich zwei Wege darbieten. Der eine zur 
rechten Hand führt in eine weite Kammer, aus wel⸗ 
cher dem Nahenden ein Fluß entgegenrauſcht, an deſſen 
Ufern ihn der Anblick vermoderter Menſchengebeine, die, 
zum Theil mit Schlamm überdeckt, hier und da ſchich— 
tenweiſe übereinander liegen, mit Schauer und Grau— 
ſen durchdringt, und mancherlei Muthmaßungen über 
dieſe verborgenen Todesopfer, über die Urſache, Zeit 
und nähere Umſtände ihres ſchreckenvollen Schickſals 
erregt. 

Auf der linken Seite kommt man an den Ufern 
deſſelben Fluſſes durch eine breite, aber niedrige Höhle 
zu einer glatten, großen, ſchwarzen und ſteinernen Ta— 
fel, worauf Viele, von denen dieſe Höhle beſucht wor— 
den iſt, ihre Namen geſchrieben haben. Nicht weit da— 
von ſteht ein hoher Stalaktit, der dem erſten Anſehen 
nach ein mit gothiſchen Verzierungen geſchmücktes Denk— 
mal zu ſein ſcheint und daher gewöhnlich der moſaiſche 
Altar genannt wird. Als von ihm angekündigt, em— 
pfängt den Wanderer nach wenigen Schritten eine 
hohe, geräumige und weite Rotunde. Ein Kreis obe— 
liskenförmiger Felſenſtücke trägt das Gewölbe. Um— 
kränzt von kleinern Stalaktitſäulen, die man für Sta- 
tuen von Bildhauerarbeit anzuſehen verſucht wird und 
wovon eine den Bewohnern der Nachbarſchaft ein von 
der Natur ſelbſt aufgeſtelltes Muttergottesbild zu ſein 
ſcheint, erhebt ſich in der Mitte ein ungeheurer großer 
Tropfſtein, dem der Name des großen oder des Haupt⸗ 
altars gegeben wird. Zu beiden Seiten ſind, kleinen 
Portalen ähnlich, engere geheimnißvolle Durchgänge. 
Durch die Klüfte und Felſen des Berges rauſchen ver— 
borgene Ströme und den von Ahnungen ergriffenen 
Geiſt durchbeben die Schauer der Unterwelt. 

Begleitet vom Geräuſch unterirdiſcher Gewäſſer 
kommt man von hier aus in eine weitläufige Höhle, 
worin die Zerſtörung ſelbſt ihren furchtbaren Sitz zu 
haben ſcheint. Bruchſtücke von Stalaktitſäulen liegen 
haufenweiſe wild untereinander auf der Erde und dro— 
hen aus der Höhe jeden Augenblick auf das Haupt des 
ſtaunend Umherſchauenden herabzuſtürzen. Man glaubt 
die Majeſtät eines Tempels oder Palaſtes in Trüm⸗ 
mern vor ſich zu ſehen. Der aufgeregten Einbildungs— 
kraft wird es leicht, cannelirte Säulenſchäfte, ſchön ge— 
blätterte Capitäle und verſtümmelte Säulenftühle wahr: 
zunehmen, bis fie, zu ernſtern Vorſtellungen überge- 
hend, das warnende Sinnbild von dem Ende alles 
menſchlichen Beginnens erblickt, und den früh oder 
foät einbrechenden Augenblick ſieht, wo alle Gebäude 
unſerer Hoffnungen und Wünſche, alle Stützen unſe⸗ 
rer Eitelkeit und unſers Glücks, alle Syſteme unſers 
Wiſſens und Wollens von dem leiſeſten Lufthauche zu— 
ſammenſtürzen, und von Dem, was ſie waren, oft 
keine Spur zurückbleibt. 

Kaum hat man dieſen Ort verlaſſen, fo öffnet ſich 
eine beinahe grenzenloſe Ausſicht auf eine weithin fort— 
gehende Ebene. Zur rechten Seite eilt ein vorüber— 
rollender Bach voran; links ſpringen ſchroffe Felſen— 
klumpen hin und wieder aus der Wand hervor und 
zwiſchen beiden zieht ſich ein geſchlängelter Pfad hin— 
durch. Der Fußboden iſt wie gepolſtert von fchmi- 
ger Erde; an vielen Orten bemerkt man aus Tropf⸗ 
ſtein gebildete, hin und her fi) windende Schneden- 
linien, die wie künſtliche Gartenverzierungen ausfehen; 
daher dieſer Platz von den Bewohnern der Nachbar⸗ 


ſchaft der Blumengarten genannt wird. Die Wölbung 
dieſer Höhle iſt ſo hoch, daß auch bei aufgehobener 
Fackel das Auge ihre Höhe kaum erreicht, und in den 
Stalaktiten, womit ſie beſetzt iſt, die funkelnden Sterne 
des Himmels zu ſehen glaubt. Der Wiederhall wird 
hier durch die hervorſtehenden Felſenklufte fo verviel— 
fältigt und verwirrt, daß z. B. dem Spiel einer ein⸗ 
zigen Violine ein ganzes Chor von Violinſpielern in 
einiger Entfernung zu antworten ſcheint. Auf den 
Knall einer losgebrannten Piſtole oder Flinte ertönt es, 
als wenn wiederholte Donnerſchläge die Gewölbe und 
Felſen erſchütterten. 

Dieſe Höhle geht in einer Strecke von 150 Klaf— 
tern beinahe gerade fort, bis ſie von einem von der 
Wölbung losgeriſſenen, einem ſteilen Berge ähnlichen 
Steinklumpen begrenzt wird. In der Nahe deſſelben 
ſteht ein mit einer ſteinernen Einfaſſung verſehener 
Brunnen, der ſehr reines Waſſer hat. Von hier führt 
der Weg durch eine niedrige Schlucht über Trümmer 
von Tropfſteinen nach einer engen Offnung, durch die 
man gleichſam in ein oberes Stockwerk von Höhlen 
mühſam hinaufklimmt. Dieſe ſind durchaus mit Sta 
laktitſäulen und Tropfſteinzapfen fo dicht angefüllt, daß 
man in einen Wald von entlaubten mit Schnee und 
Eis überzogenen Bäumen verſetzt zu ſein glaubt. 


Auf einer andern Seite ſteigt man über eine kleine 
Abdachung wieder herab in eine der ſchönſten Seiten 
kammern, die wegen des gelben Tropfſteins, womit der 8 


Boden belegt iſt, die Wachshöhle genannt wird. Hier 
ſieht man Stalaktitſäulen von bewunderns würdiger 


Schönheit, die, könnten fie unverſehrt herausgebracht! 
werden, jedem königlichen Garten Ehre machen wür⸗ 
Ihre Farbe iſt ſchneeweiß und im Licht glänzen 
An manchen laſſen ſich ſehr gute Ver⸗ 


den. 
ſie von ferne. 
hältniſſe unterſcheiden. Eine von ihnen erhebt ſich 
ſchlank, und kaum fo dick als ein Arm vom Fußbo— 
den bis an die Wölbung, und wenn mit einem Ham 
mer oder Stein daran geſchlagen wird, ſo gibt ſie einer 
Klang wie eine Glocke. 

Nicht weit von hier ſcheint ein wie vom Mon 
verſilberter See dem Wanderer entgegen zu ſchimmern 
er naht, und ſiehe! er findet eine mit glänzendem Kalk 
kryſtall bedeckte Ebene. Dagegen ſtellt ein nahe gele 


. 
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Perſiſche Strafart. 


Bei den Perſern wird auch der Vorſatz, einen An- 
dern zu ſchlagen, beſtraft. Dieſe Sünde heißt Ague- 
refte, und die Strafe dafür unter Vorausſetzung des 
Bekenntniſſes und des Willens ſich zu beſſern, beſteht 
in fünf Streichen mit Riemen aus Kameelhaut. Bei 
jeder Wiederholung der Sünde werden dieſelben um 
fünf vermehrt; fällt man aber zum ſiebenten male in 
dieſe Sünde, ſo kann ſie nur durch 70—80 Streiche 
gebüßt werden. Indeſſen kann man dieſe Strafe auch 
mit Geld abkaufen. 


Confucius als Kind. 


+ I Er 
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gener wirklicher See wegen Brechung der Lichtſtrahlen . / N 


eine Ebene vor. Das Waſſer deſſelben ift fo klar, daß ® 


man in der Tiefe von mehren Klaftern jeden Gegen 
ſtand auf dem Grunde genau unterſcheiden kann. Enbd- 
lich entdeckt man weit umher grauſenvolle Abgründe; 
der Hintergrund iſt in dicke Finſterniß verhüllt und 
von allen Seiten wehrt ſo viel Waſſer das weitere 
Fortkommen, daß man auf dem Wege, den man ge— 
macht hat, zurückzukehren ſich genöthigt ſieht. 

Beleuchtet müßten die abwechſelnden Scenen dieſer 
Unterwelt von großer und beiweitem größerer Wirkung 
fein als unfere gewöhnlichen Beleuchtungen. 

Die Luft iſt in der ganzen Höhle ſehr rein, und 
man athmet darin ſo leicht, daß, wer, beſonders in 
Sommertagen, einige Zeit in derſelben ſich aufgehalten 
hat, wenn er wieder in die außere Dunſtluft hervor⸗ 
kommt, den Athem merklich erſchwert fühlt. Doch 
wehe Dem, der hier von plötzlich eindringenden Strö⸗ 
men eines Platzregens ereilt würde! Er liefe Gefahr 
die Sonne nie wieder zu ſehen. m 


Der ausgezeichnete Weiſe, den die Chineſen noch fetzt 
faſt in allen Städten ihres Reichs durch Monumente 
und Schulanſtalten ehren, hieß eigentlich Kieu-Tſchung⸗ 
ni und erhielt ſeinen Unterricht in der Stadt Tſeu 
durch Siang, den weitberühmten Lehrer an der Schule 
jener Stadt. Als er bereits erwachſen war und ſeiner 
trefflichen Lehren und feiner Urtheilſprüche wegen all⸗ 
gemeine Bewunderung erregte, trachtete er nach nichts 
ſo ſehr, als die Stelle ſeines ehemaligen Lehrers an 
der Schule zu Tſeu zu erhalten. Als er dies erlangt 
hatte, nannte er ſich Khung⸗tſeu oder Kon⸗ fu⸗tſe, 
d. h. Lehrer von Tſeu, und verbreitete von dort aus 
feine Lehrſätze durch ganz China. Von da ab achtet 
man ihn in allen Ländern der Erde unter dem Namen 
Confucius als einen der Weiſeſten aller Zeiten. 
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Mannichfaltiges. 


Es gehört mit zu den Widerſprüchen in dem Charakter 
des engliſchen Volks, daß, während es auf die Züchtung und 
Pflege edler Pferde ungeheure Summen verwendet und darin 
den Arabern oft kaum nachſteht, doch auch viele edle Pferde 
durch die gefährlichen Wettrennen und halsbrechenden Sag: 
den ruinirt werden. Noch jetzt rechnet man jährlich im 
Durchſchnitt über 2000 edle Pferde, welche auf dieſe Art zu 
Grunde gehen, in ihnen ein ungeheures Capital. 


Suez ſoll nach den Berichten der Reiſenden mit ſeiner 
ganzen Umgebung eine wahrhaft abſchreckende Geſtalt haben. 
Kein Gräschen entſprieße dem heißen, harten Kalk- und 
Sandboden, kein Baum erfreue das Auge, kein Vogel be⸗ 
lebe die Luft, Alles ſtill, öde, heiß, hart. Grau in Grau; 
wohin der geaͤngſtete Blick ſich wende, Sand, Staub, nackte, 
ſcharfe Felſen — ein Ort zur Verzweiflung. Vielleicht löſt 
ſich bald der Bann, der über der langweiligen Stadt liegt. 
Denn der Bau einer Eiſenbahn von Kairo nach Suez iſt 
beſchloſſen; die Engländer haben ihn mit 800,000 Pf. St. 
zur Ausführung übernommen. 


Calaveras oder Todtenköpfe⸗Hügel heißt eine Reihe 
von Hügeln, welche etwa eine Meile von der Stadt Toruel 
in Aragonien, im Bezirke des Dörfchens Concud, liegen. 
Sie haben dieſen Namen daher, weil ſie nichts als eine 
Maſſe von Menſchen- und Thierknochen ausmachen. Die 
Ausdehnung dieſer Knochenbank iſt noch unbekannt; fie iſt 
mit einer Schicht von hartem Kalkſtein bedeckt, welche 10 
—12 Fuß Dicke hat und wieder auf einer andern Schicht 
von rother Erde ruht, welche in den Seitenriſſen der Hü: 
gel ſichtbar wird. 


Der Negenmacher ſpielt bei den Buſchmännern und 
Kaffern eine wichtige Rolle. Da der Regen zum Gedeihen 
der Ernten unumgänglich nothwendig iſt, ſo wird in den 
Gegenden, wo er ausbleibt, nach dem Regenmacher geſchickt. 
Sein Geſchäft beſteht darin, bei eintretender Dürre die Wol⸗ 
ken zuſammenzutreiben und ſie zu zwingen, daß ſie ſich ihrer 
Feuchtigkeit entladen. um nun dies bewirken zu können 
(richtiger um Zeit zu gewinnen), denkt der Regenmacher auf 
irgend eine ſchwierige Beſchäftigung für das Volk, von de: 
ren Erfolg das Gelingen ſeiner Bemühungen abhängig ſein 
ſoll. Kommt nun Regen, ſo iſt ſein Anſehen geſichert; bleibt 
er aus, ſo iſt es doch auch der Fall. Denn er kann darüber 
nicht verlegen ſein, irgend einen Tadel an der von dem Volke 
gelöften Aufgabe zu finden, die dann von vorn angefangen 
werden muß, bis der Regenmacher Recht behaͤlt, d. h. bis 
es endlich wirklich regnet. 


Die Einſiedlerprobe. Als ſich Lord Hamilton in Cob⸗ 
ham in der Grafſchaft Surrey einen großen Garten von bi⸗ 
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zarrer Anlage ausführen ließ, wünſchte er auch für eine Ein⸗ 
ſiedelei einen Bewohner zu haben und ſuchte ihn durch Of: 
fentliche Blätter unter folgenden Bedingungen: Er muß ſich 
auf ſieben Jahre verbindlich machen und erhält alsdann 700 
Guineen; er hat eine Bibel, eine Brille, eine Matte (um 
darauf zu ſchlafen), einen Haferſack (zum Kopfkiſſen) und 
eine Sanduhr mitzubringen. Sein einziges Getränk iſt 
Waſſer aus dem an ſeiner Zelle vorbeifließenden Bache; 
Speiſen erhält er alle Tige durch einen Bedienten, der kein 
Wort reden darf. Kleidung: ein grober Mönchsrock. Er 
darf ſich nie die Nägel abſchneiden laſſen, nie raſiren und 
muß Sandalen tragen. Es ließ ſich wirklich Jemand durch 
die 700 Guineen locken, hielt es aber nicht länger als drei 
Wochen aus. 


Der Thurm der Feuerwache in Konſtantinopel iſt 
daſelbſt nächſt dem koloſſalen Halbmond auf der Aja Sophia 
der höchſte Punkt. Die Türken vergleichen ihn mit einem in 
den Lüften ſchwebenden Neſte des Paradiesvogels. Sobald 
die auf dem Thurme befindliche Wache ungewöhnlichen Rauch 
bemerkt, wird eine große Trommel gerührt und unter dem 
Rufe: Es brennt! (Jangin var!) Lärm gemacht und nach 
der bedrohten Gegend hin aufgebrochen. 


Iriſche Brautwerbung. In vielen Gegenden Irlands, 
in einigen Grafſchaften ganz regelmäßig, geht ein Freier, 
wenn feine Bewerbung um die Hand des Mädchens von Er- 
folg iſt, nicht zu den Altern, um mit dieſen zu unterhan⸗ 
deln, ſondern er entführt das Mädchen nach einem benad): 
barten Dorfe oder in das Haus eines Freundes und von 
hier aus wird der Vertrag durch Mittelsperſonen abge- 
ſchloſſen. Gewoͤhnlich wird der Geiſtliche dazu genommen, 
der ſich von dem Stande der Dinge unterrichtet, ſich zu den 
Altern der Braut begibt, um ihre Einwilligung zu holen, 
die in der Regel erfolgt, da die Mädchen ſelten eine un— 
paſſende Wahl treffen. 


Baſtiden heißen die Landhaͤuſer bei Marſeille, welche 
die Gegend umher beleben und ihr einen ganz eigenthüm⸗ 
lichen Reiz gewähren. Alle Einwohner von Marſeille, reiche 
und minder wohlhabende, fühlen das Bedürfniß, den Som: 
mer auf dem Lande zuzubringen oder doch wenigſtens vom 
Sonnabend bis zum Montag ſich im Freien von der Arbeit 
der andern Tage zu erholen nnd friſche Luft zu athmen. Die 
Zahl der Baſtiden um Marſeille fol ſich auf 10,000 belau- 
fen. Man findet das anfänglich unglaublich. Wenn man 
aber von irgend einer etwas beträchtlichen Anhöhe umher⸗ 
ſchaut und rings, ſo weit das Auge reicht, alle dieſe großen 
und kleinen blendend weißen Häufer zwiſchen Myrten, Gra⸗ 
naten und Pinien hervorſchimmern ſieht, auf allen Höhen, 
in allen Thaͤlern, zwiſchen Felſen und Kluften, fo fängt man 
an, dieſe große Anzahl wahrſcheinlich zu finden. 


Gerade durch! Bei dem Kriegszuge Kaiſer Karl's V. 
gegen Tunis commandirte der Marquis Vaſto die ſpaniſche 
Armee. Der Kaiſer ſetzte hier ſein Leben zu ſehr in Gefahr 
und als General befahl ihm der Marquis, zurückzugehen, 
„indem“, wie er ihm ſagte, „ein einziger Mann nicht Alles 
durch ſeine Unklugheit zu Grunde richten ſoll.“ 


Wie mag das zugehen? unlängſt zeigte ein pariſer 
Schuhmacher die Erfindung einer neuen Stiefelwichſe an und 
bezeichnete fie als cire odoriferante et sans odeur (wohl: 
riechendes Harz, ohne allen Geruch). 
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